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balb 20000 beträgt. Sine roiffenfdjaftlictje, langfam ooranfdjreitenbe dus*
gäbe unb eine Serie billiger £ieberl)eft(t)en besorgen bie Veröffentlichung
bes gefammelten Materials; feit 1928 fajjt bas ,,3af)rbud) fiir Volks*

liebforfdjung" alle roidjtigen ©rkenntniffe unb Stachrichten gufammen.

Unioerfitätsprofef'for ©r. (grid) Seemann, Ureiburg, leitet heute bas groff*

artige roiffenfd)aftlidje Unternehmen. 91.

(Sfit und «Sprache iu 15eitraci) "pcfialoggis fëttgâblung
ißeftaloggi ift kein behaglicher, fonbern ein knapper, align knapper

©rgäfjler. ©afür aber fjat er eine Veftimmtheit unb Ungefd)minkt|eit
bes dusbrucks, bie ofjne priibe Umfcljreibung überall bas rectjte V5ort

finbet. Seine Sprache ift fo etjrlict) roie er felber in feinem gangen "233efen.

So roenig er in feine ©efelifcljaft paffte, fo roenig pajfi feine ©orfge*

fdjidjte unter bie &unftpoefie. V3er aber Slraft unb ®i)rlic^tieit t)ö^er

fd)ä%t als äfttjetifctjen Schliff, finbet in ißeftaloggis Sprache ähnlich roie

in ©otthelfs eine roat)re ©rfrifd)ung. ©eroijf ift es nicljt fel)r „äfihetifd)",
bie ©ro^bauern beftänbig ©ickbäuclje gu nennen; bas V3ort erfetgt aber

eine ausführliche Sctjilberung unb lägt in feinem Spottcharakter gugleid)

^3eftaloggis eigene ^arteiftellung burchblicken. V3orte roie Sauorbnung,

abgefoffen, £och für ©rab, bie fogar ber 3unker in ben SOÎunb nimmt,

könnten leicht burch feinere erfe^t roerben; aber man mache einmal bie

^5robe ber Verfeinerung unb fehe bann, roie uiel bie Sieben an ©egen*

ftänblict)keit unb £ebensroahrl)eit oerlieren. ©atnit ift nicht gefagt, baff

Straft unb @^rtid)kett oorgüglict) in groben dusbrücken liegen; oielmehr

finb biefe falfch angeroenbet, roenn nicht bie gange Satjgeftaltung, bie

©inbeutigkeit ber V5orte, bie ©inbringlichkeit ber dnrebe unb nicht gu*

legt ber gange ©ebankettgang fid) mit ihnen gu benr frifdjen ©inbruck

ber üolksmäffigen Sleberoeife oereinigen. 5)ier mag auch ermähnt roerben,

roie ißeffaloggi burd) gelungene Slamenerfinbung bem Vtangel an fei=

nerer ©harakteriftik gu £ilfe kommt, ©s finb ba gu nennen ber alte

Pfarrer 3dieginl)immel, ber ©oktor Vreufaug; bann 3akob ©hriftoph
étiebricf) ipartkopf, ber ©hegaumer unb Stitlftönber oon Vonnal; feine

©enoffen Kriecher unb Speckmold) unb anbere.

V3ie unb roo hat ^eftaloggi feine Sprache gebilbet? 3rt feiner ©in*

famkeit fdjeint er red)t roenig gelefen gu haben ; roeber Ißäbagogik nod)

^hitofophie nod) Ißoefie gogen ihn an. Seinen eigenen dngaben bar*
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bald 20000 beträgt. Eine wissenschaftliche, langsam voranschreitende Aus-

gäbe und eine Serie billiger Liederheftchen besorgen die Veröffentlichung
des gesammelten Materials; seit 1928 faßt das „Jahrbuch für Volks-

liedforschung" alle wichtigen Erkenntnisse und Nachrichten zusammen.

Universitätsprosessor Dr. Erich Seemann, Freiburg, leitet heute das groß-

artige wissenschaftliche Unternehmen. K. R.

Stil und Sprache in Heinrich Pestalozzis Erzählung
Pestalozzi ist kein behaglicher, sondern ein knapper, allzu knapper

Erzähler. Dafür aber hat er eine Bestimmtheit und Ungeschminktheit

des Ausdrucks, die ohne prüde Umschreibung überall das rechte Wort
findet. Seine Sprache ist so ehrlich wie er selber in seinem ganzen Wesen.

So wenig er in feine Gesellschaft paßte, so wenig paßt seine Dorfge-

schichte unter die Kunstpoesie. Wer aber Kraft und Ehrlichkeit höher

schätzt als ästhetischen Schliff, findet in Pestalozzis Sprache ähnlich wie

in Gotthelfs eine wahre Erfrischung. Gewiß ist es nicht sehr „ästhetisch",

die Großbauern beständig Dickbäuche zu nennen; das Wort ersetzt aber

eine ausführliche Schilderung und läßt in seinem Spottcharakter zugleich

Pestalozzis eigene Parteistellung durchblicken. Worte wie Sauordnung,

abgesoffen, Loch für Grab, die sogar der Junker in den Mund nimmt,

könnten leicht durch feinere ersetzt werden; aber man mache einmal die

Probe der Verfeinerung und sehe dann, wie viel die Reden an Gegen-

ständlichkeit und Lebenswahrheit verlieren. Damit ist nicht gesagt, daß

Kraft und Ehrlichkeit vorzüglich in groben Ausdrücken liegen; vielmehr

sind diese falsch angewendet, wenn nicht die ganze Satzgestaltung, die

Eindeutigkeit der Worte, die Eindringlichkeit der Anrede und nicht zu-

letzt der ganze Gedankengang sich mit ihnen zu dem frischen Eindruck

der oolksmäßigen Redeweise vereinigen. Hier mag auch erwähnt werden,

wie Pestalozzi durch gelungene Namenerfindung dem Mangel an fei-

nerer Charakteristik zu Hilfe kommt. Es sind da zu nennen der alte

Pfarrer Flieginhimmel, der Doktor Treufaug; dann Jakob Christoph

Friedrich Hartkopf, der Ehegaumer und Stillständer von Bvnnal; seine

Genossen Kriecher und Speckmolch und andere.

Wie und wo hat Pestalozzi seine Sprache gebildet? In seiner Ein-

samkeit scheint er recht wenig gelesen zu haben; weder Pädagogik noch

Philosophie noch Poesie zogen ihn an. Seinen eigenen Angaben dar-
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über barf man root)! trauen, meil fie fid) an feinen ^Berken erroeifeir
3llle fremben Éinfliiffe ftammen aus feiner 3ugenbgeit, auf beut 9teugof
i)at er fid) aus fid) felber unb aus ber £ebenserfagrung i)erausgebiibet.
Unb t)auptfäd)lid) fiir feine (Ergätjlung fcgöpfte er aus ber Bolksfpracge,
in ber er aüerbings megr fanb, als raas Joelen unb Kritiker it)trt geben

konnten. Senn in ber Bolksfpracge lebt eine Unmittelbarkeit, eine ©egen»

ftanbsfreube unb Bilbertuft, an ber bie Scgriftfpracge fiel) immer roieber

erneuern muff, roenn fie felbft lebenbig bleiben mill. SfSeftaloggx lögt feine

Dîenfcgen l)alb fcl)riftbeutfd), fjalb in Dtunbart reben, benn nur bie B3orte

finb iiberfegt, roägrenb bie Sagbilbung munbartlicf) unb ber ©ebanken»

gang immer im fJltrfcgauungskreis bes Bolkes bleibt. B3o ^eftaloggi
ergäl)It, benkt er fegriftbeutfeg, roo er aber bie £eute aus bem Bolk reben

lägt, geigt er, raie oollftänbig er felbft im Bolke aufgegangen ift. Dtan
lefe gum Beifpiel bie ©efpräcge ber ©ertrub mit ber Dleperitt, bie fie
bem 91uebi .gur 3tau geben raill, um gu erfahren, raie biplomatifcg groei

Bauernroeiber fid) ausbriieken können, ober bie Berganblungen bes Bog*
tes mit feinen Spieggefellen! So rebet man auf bem £anbe, fo knapp,
fo anfpielungsreict), fo bilblid), fo fein bei aller 9iogeit, fo roigig bei

aller Scgroerfälligkeit. Dîandjer ©ebanke erforbert in feiner Umftänb=

lid)keit einen Sat), rao bie Scl)riftfpracl)e mit einem BSort auskommt,
aber auet) maneges BSort, in ber richtigen Betonung oerroenbet, erfpart
einen Sag. Stiegt im ©ebankeningalt liegt ber Steig foleger ©efpräcge,

fonbern in ben. feinen Scljroingungen bes B3tges, in ber merkroiirbigen-
Dtifcgung non ©eiftesfreigeit unb ©ebunbengeit an bie Statur, in bem

gangen unbefcl)reiblicl)en Shift, ber eben nur ber länblicgen Bolksfpracge
eigen ift. if)at ^eftaloggi biefen Scgag aud) nid)t gang gu geben nerv

moegt, fo gat er bocg feiner 3eit raeit megr baoon gefegenkt als irgenb»
ein anberer.

(3cm eben erfri)ietienen 2htcl) „Ißaul ©aller, ©efammelte SBerbe" entnommen,
in bem neben bcin bidjterifcben ÎBcrk 'Baut ©allers aud) bie roidftigfteit ©teilen aus
feiner Siffertation über „Ißeftaloggis 9id)tung" miebergegeben finb. 35gl. bie "Sud)«

befpredjtmg in biefem ©eft auf 6.188.)
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über darf man wohl trauen, weil sie sich an seinen Werken erweisen'

Alle fremden Einflüsse stammen aus seiner Zugendzeit, auf dem Neuhof
hat er sich aus sich selber und aus der Lebenserfahrung herausgebildet.
Und hauptsächlich für seine Erzählung schöpfte er aus der Volkssprache,
in der er allerdings mehr fand, als was Poeten und Kritiker ihm geben

konnten. Denn in der Volkssprache lebt eine Unmittelbarkeit, eine Gegen-

standssreude und Bilderlust, an der die Schriftsprache sich immer wieder

erneuern muß, wenn sie selbst lebendig bleiben will. Pestalozzi läßt seine

Menschen halb sehnst deutsch, halb in Mundart reden, denn nur die Worte
sind übersetzt, während die Satzbildung mundartlich und der Gedanken-

gang immer im Anschauungskreis des Volkes bleibt. Wo Pestalozzi
erzählt, denkt er schriftdeutsch, wo er aber die Leute aus dem Volk reden

läßt, zeigt er, wie vollständig er selbst im Volke aufgegangen ist. Man
lese zum Beispiel die Gespräche der Gertrud mit der Meyerin, die sie

dem Ruedi zur Frau geben will, um zu erfahren, wie diplomatisch zwei
Bauernweiber sich ausdrücken können, oder die Verhandlungen des Bog-
tes mit seinen Spießgesellen! So redet man auf dem Lande, so knapp,
so anspielungsreich, so bildlich, so fein bei aller Roheit, so witzig bei

aller Schwerfälligkeit. Mancher Gedanke erfordert in seiner Umständ-
lichkeit einen Satz, wo die Schriftsprache mit einem Wort auskommt,
aber auch manches Wort, in der richtigen Betonung verwendet, erspart
einen Satz. Nicht im Gedankeninhalt liegt der Reiz solcher Gespräche,

sondern in den feinen Schwingungen des Witzes, in der merkwürdigen
Mischung von Geistesfreiheit und Gebundenheit an die Natur, in dem

ganzen unbeschreiblichen Duft, der eben nur der ländlichen Volkssprache
eigen ist. Hat Pestalozzi diesen Schatz auch nicht ganz zu heben ver-

möcht, so hat er doch seiner Zeit weit mehr davon geschenkt als irgend-
ein anderer.

(Dem eben erschienenen Buch „Paul Haller, Gesammelte Werke" entnommen,
in dem neben dem dichterischen Werk Paul Hallers auch die wichtigsten Stellen aus
seiner Dissertation über „Pestalozzis Dichtung" wiedergegeben sind. Bgl. die Buch-
besprechung in diesem Heft auf S.188.)
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